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Luk.3,10-18  Zef.3,14-17  Phil.4,4-7

„Was sollten denn  w i r  tun?“ fragen die Besserverdienenden, Bessergestellten Johannes den Täufer – die skrupellosen Zöllner und die Soldaten, die ihren bescheidenen Sold ganz gern über Gewaltandrohungen und Erpressungen etwas aufbessern.

„Gebt ab, was Ihr selber nicht unbedingt braucht – und verzichtet auf Gaunereien!“

Der hl. Jakobus schreibt in seinem Brief auch: „Tatkräftig helfen sollt Ihr! Wenn Leute neben Euch frieren und hungern – dann versorgt sie mit warmem Zeug und mit Nahrung. Die Frage nach der richtigen Hilfeleistung kann da doch wohl kein Problem sein – wenn die Not offenkundig ist! Spart Euch Euer frommes Gefasl und Eure hochnäsigen Ratschläge!“
Martin Luther hat den Apostel Jakobus wohl missverstanden, als er ihm vorwarf, er sähe seine Berufung einseitig nur im Tun guter Werke. 

Der hl. Jakobus spricht uns sehr aus dem Herzen, wenn er gegen schleimiges, heuchlerisches Vertrösten zu Felde zieht, das die Verweigerung dringender Hilfeleistung mit einer stinkenden Parfum-Wolke zudecken möchte.
Gebetet – gebetet hat Jakobus für die Armen ganz bestimmt auch!

Versetzt Euch in die Lage Eurer Nächsten – tragt ihre Schmerzen – ihre Sorgen – ihre Verzweiflung mit – und betet für sie!

Jeder normale Mensch – Christ oder Nichtchrist – macht sich Gedanken, wie den anderen rundum und denen weiter fort, von deren Schicksal wir erfahren, geholfen werden könnte. Man hofft für sie, bangt und plant und sucht Auswege, die sich für sie ergeben könnten.

Wir – Christen, Juden, Moslems – die wir uns mit Gott persönlich verbunden wissen, wenden uns in allen Sorgen, Fragen und Schwierigkeiten an Ihn.

Wie das bei denen ist, von denen man sagt, sie würden Gott als persönliches Gegenüber nicht erkennen – kann ich mir nicht vorstellen. Wahrscheinlich vertrauen sie Gott insgeheim genau so wie wir.

Wir beten für – bestürmen Gott – flehen zu Ihm --- und dann fragen wir uns doch immer wieder: Ja sag’, hat Gott es notwendig, dass  w i r  ihn auf die Sorgen der Mitmenschen hinweisen? Er ist doch wohl umfassend im Bild und liebt alle – mit einer Innigkeit, Konstanz und Verlässlichkeit, von der wir noch weit entfernt sind!
Wieso ihn bestürmen, warum flehen?

Und nun: passt gut auf!:

Auch unser Bestürmen und Flehen – unsere Überlegungen und Vorschläge, wie’s vielleicht besser gehen könnte – hat ja auch schon  E R  in uns entzündet!

Nicht  w i r  weisen  ihn zuerst hin  --  er weist uns hin! Und freut sich natürlich sehr, wenn wir Feuer fangen!

Unsere Heilspläne sind vielleicht oft nicht gerade ganz in seinem Sinn – aber er nützt garantiert – so weit als möglich – unseren kreativen Impetus! – flicht unser gutes Wollen in sein Wirken – macht unseren Willen womöglich zu seinem! Oder aber er führt uns zur Erkenntnis, dass’s so halt nicht gut geht: In diesem Prozess der Hinführung zur höheren Vernunft können wir  v i e l  lernen!

Das werden einer Fürbitte ist also von Anfang an ein gemeinsames Unternehmen von Ihm und von uns Menschen – von den Einzelnen zuerst, dann von mehreren – von vielen, die zusammenfinden, weil sie in ähnlicher Weise mit Gott denken.

Die Sprachwerdung einer Fürbitte kann unter Umständen einem längeren Ping-Pong-Spiel zwischen Seinen und unseren Heilsvorstellungen gleichen; und schließlich wird der Wortlaut dann einigermaßen anders lauten als der erste Entwurf.

Alle echten Fürbitten schaffen ein günstiges Klima für viel, viel, viel konkrete Hilfe“ Der Herr ist nahe – sorgt Euch nicht so, als ob er nicht mit Euch sorgte! Bringt in jeder Lage betend und flehend eure Bitten m i t  D a n k vor Gott. Dann wird der Friede Gottes, der alles Verstehen übersteigt, Eure Herzen und Eure Gedanken in der Gemeinschaft mit Christus bewahren!  (Phil.4,4-7)
